
Göttinger Friedenspreis 
Stiftung Dr. Roland Röhl 

Laudatio für Dr. Dr. h.c. Leon Weintraub 
sowie 

Schule ohne Rassismus – Schule mit Courage 

vertreten durch die Mitbegründerin des Projektes 

Sanem Kleff 

Liebe Anwesende, 
insbesondere liebe Preisträgerinnen, 
Sanem Kleff von Schule ohne Rassismus – Schule mit Courage 
und  Dr. Dr. h.c. Leon Weintraub,  

einige von Ihnen mögen sich gewundert haben, als sie erfuhren, dass die Jury des Göttinger Frie-
denspreises für dieses Jahr zwei so unterschiedliche Preisträger ausgewählt hat. Ich kann nicht aus-
schließen, dass das sogar auf die Ausgezeichneten selber zutrifft. Sie haben sich erst vor ein paar 
Tagen kennen gelernt. 

Einmal zeichnet die Stiftung Dr. Roland Röhl eine Organisation mit dem Göttinger Friedenspreis 
aus, die seit vielen Jahren sehr erfolgreich an Schulen, von Grundschulen bis zu Hochschulen gegen 
Rassismus, und Diskriminierung aller Art arbeitet. Mehrere Tausend Schulen in ganz Deutschland 
haben sich dem Projekt Schule ohne Rassismus – Schule mit Courage angeschlossen. Darunter 
knapp ein Dutzend Schulen in Göttingen, und zahlreiche weitere in der Umgebung. Die Liste ist zu 
lang, um sie hier alle zu nennen. Initiatorin und bis zum letzten Jahr Leiterin und guter Geist des 
Projektes ist Sanem Klef, die heute den Göttinger Friedenspreis für das Projekt entgegennimmt.  

Leon Weintraub ist der andere Preisträger in diesem Jahr. Er ist am 1. Januar 100 Jahre alt gewor-
den, aber weiter unermüdlich als Mahner und Warner vor den Gefahren von Antisemitismus und 
undemokratischer Herrschaft unterwegs, in seinem jetzigen Heimatland Schweden, in seinem ur-
sprünglichen Heimatland Polen und in Deutschland – als Überlebender des Holocausts, der im Get-
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to, im Vernichtungslager Auschwitz und anderen Konzentrationslagern schwer gelitten hat und 
dem Tode nahe war. Seine Frau Evamaria, die heute auch anwesend ist, sagt dazu trocken: „You 
can’t stop a survivor.“ Leons Botschaft ist trotzdem, wie es im Titel seiner mit der Autorin Magda 
Jaros verfassten Biographie heißt: Die Versöhnung mit dem Bösen.  

Sowohl Leon Weintraub als auch Schule ohne Rassismus – Schule mit Courage mit Antreiberin Sa-
nem Kleff sind nach Ansicht der Jury durch ihren Einsatz gegen Diskriminierung, Rassismus und An-
tisemitismus und für Demokratie und gleichberechtigte Vielfalt würdige Preisträger des Göttinger 
Friedenspreises.  

In der Satzung der Stiftung Dr. Roland Röhl ist festgelegt, dass der Göttinger Friedenspreis für Ein-
zelpersonen oder Gruppen verliehen wird, die sich – Zitat – „durch grundlegende wissenschaftliche 
Arbeit oder durch herausragenden praktischen Einsatz um den Frieden besonders verdient ge-
macht haben“. – Zitat Ende. 

Lassen sie mich zunächst etwas zu dem Aspekt Frieden in der Widmung des Preises sagen, später 
möchte ich dann noch gesondert auf das „besonders verdient“ eingehen.  

Die Mitglieder der Jury, wie hoffentlich alle hier im Saal, sehen das aktive Eintreten für Demokratie 
und Menschenwürde, gegen Rassismus und Antisemitismus und jede Form von Diskriminierung als 
aktive Friedensarbeit an. Zum einen, weil Frieden nicht nur eine Sache zwischen Staaten, sondern 
auch innerhalb von Staaten ist; Verachtung und Hass gegenüber Mitmenschen, die auf Grund äus-
serer, politischer, kultureller oder sonstiger Unterschiede, als nicht dazu gehörig gesehen werden, 
vergiften den gesellschaftlichen Frieden. Zum anderen, weil wissenschaftlich gesichert ist, dass 
Staaten, in denen Menschen wegen Herkunft oder ihrer Ansichten ausgegrenzt werden und die auf 
die Überlegenheit ihrer Nation über andere pochen, besonders anfällig dafür sind, nicht nur nach 
innen sondern auch nach außen Gewalt anzuwenden. Das ist im Übrigen keine neue Erkenntnisse. 
Sie findet sich zum Beispiel schon bei Immanuel Kant, der in seiner Schrift Zum ewigen Frieden von 
1791 die innere Rechtsverfassung eines Staates als Republik als eine der Grundvoraussetzungen für 
dauerhaften Frieden definiert hat. 

Nun leben wir – leider – in Zeiten, in denen Macht und Gewalt, die Geringschätzung von Toleranz 
und Demokratie und die Missachtung von Menschenrechten und Völkerrecht beängstigende Aus-
maße angenommen haben. Mit vielen Facetten, von der russischen Invasion in der Ukraine über 
den brutalen Angriff der Hamas und die israelische Reaktion im Gazastreifen bis hin zur Jagd auf 
Migranten in den USA und zum aktuellen Krieg gegen den Iran, um nur einige zu nennen.  

Die meisten von uns leben, verglichen mit dem, was an vielen anderen Stellen in der Welt geschieht, 
in relativ geordneten Verhältnissen. Noch, muss wohl leider hinzugefügt werden. Denn das kann sich 
rasch ändern, wie nicht zuletzt unsere eigene, deutsche Geschichte sehr deutlich gezeigt hat. Die AfD, 
die der Verfassungsschutz weiterhin als gesichert rechtsextrem ansieht, wenn er das auch aktuell 
nicht so sagen darf, steht in aktuellen Wahlumfragen bundesweit bei 24 Prozent. Und bei den in die-
sem Jahr anstehenden Landtagswahlen in Mecklenburg-Vorpormmer und Sachsen-Anhalt wird die 
AfD nach aktuellen Prognosen stärkste Partei werden. Apropos AfD in Sachsen-Anhalt: Im Landtag 
von Sachsen-Anhalt hat die AfD-Fraktion schon mehrfach Anträge gestellt, jede staatliche Unterstüt-
zung von Schule ohne Rassismus – Schule mit Courage einzustellen, da es sich – ich zitiere einen die-
ser Anträge – um „linke Indoktrination, Meinungs- und Gesinnungsdiktatur“ handele. 
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Unsere Preisträger engagieren sich auf sehr unterschiedliche Weise, aber mit dem gleichen Ziel: für 
Menschenwürde, für Achtung aller, gegen Diskriminierung und Gewalt. Und zwar, das ist beiden 
besonders wichtig ist, mit einem Fokus auf junge Menschen, für deren Zukunft die aktuellen Trends 
im gesellschaftlichen und globalen Zusammenleben besonders bedrohlich sind. Die aber anderer-
seits diejenigen sind, die in Zukunft dafür sorgen müssen, dass Menschenwürde und Demokratie in 
unserem Land erhalten bleiben; besser noch, gefestigt und gestärkt werden.   

Daher fand die Jury eine gemeinsame Vergabe des Friedenspreises an die beiden Gewürdigten be-
sonders überzeugend. Leon Weintraub, der als „lebendiges Lehrmittel“, wie er selbst gesagt hat, 
jungen Menschen authentisch über die Gefahren von Ausgrenzung, Antisemitismus und totalitärer 
Herrschaft berichtet – und das Projekt Schule ohne Rassismus – Schule mit Courage, das Rück-
sichtnahme, Menschlichkeit und Zivilcourage, den Einsatz gegen Diskriminierung und Rassismus 
und für Menschenwürde und Demokratie sehr praktisch auf dem Schulhof und im Umfeld von 
Schulen einzuüben hilft. 

Ich möchte wie angekündigt auf den anderen wichtigen Aspekt der Widmung des Göttinger Frie-
denspreises zurückkommen, dass „besonders verdient gemacht“. Das trifft für beide Preisträgerin-
nen eindeutig zu. 

Zunächst zu Leon Weintraub: Als jüdischer Jugendlicher – er wurde am 1.1.1926 im polnischen 
Lodz geboren – hat er knapp das Getto und die Konzentrationslager in Auschwitz, Flossenbürg und 
Stutthof überlebt, anders als viele aus seiner Familie, einschließlich seiner geliebten Mutter, die er 
zuletzt auf der Selektionsrampe sah. Mit gerade einmal sechs Jahren Schulbesuch und wenig 
Deutschkenntnissen studierte er aufgrund einer Sonderregelung ab November 1946 Humanmedi-
zin an der Universität Göttingen. Göttingen begann, so beschreibt er es in seiner im Göttinger Wall-
stein-Verlag erschienenen Biographie, für sein Leben ein besonders wichtiger Ort, auch wenn er 
nach drei Jahren für die weitere Medizinausbildung zurück nach Polen ging. Dort wurde er schließ-
lich Oberarzt für Gynäkologie und Geburtshilfe in einem Krankenhaus. Kleiner Einschub für diejeni-
gen, die es nicht mitbekommen haben: Am Montag dieser Woche wurde Dr. Leon Weintraub die 
Ehrendoktorwürde der medizinischen Fakultät der Universität Göttingen verlieben worden. Herzli-
chen Glückwunsch, Dr. Dr. h.c. Leon Weintraub! 

Aber weiter zum wirklich bewegten Leben unseres Preisträgers. 1969 kommt es zur zweiten Ver-
treibung. Im Zuge einer antisemitischen Kampagne in Polen wird ihm gekündigt, was ihn, inzwi-
schen 43 Jahre alt, als Opfer des Faschismus besonders schwer trifft. Leon Weintraub emigriert 
nach Schweden und baut sich in Stockholm eine neue Existenz als Arzt auf, der vielen kleinen Men-
schen auf die Welt hilft – was für ihn, der dem Tod so nahe war, eine besondere Freude war. 

Schon in den Jahren seiner beruflichen Aktivität in Schweden beginnt er als Zeitzeuge im öffentli-
chen Raum, vorrangig in Schulen, über sein Leben zu berichten. In den letzten Jahrzehnten ist dies 
zum Hauptinhalt seines Lebens geworden. In einer Vielzahl von Veranstaltungen in Schweden, Po-
len, Deutschland und anderen Ländern hat er gegen das Vergessen und für Versöhnung gespro-
chen. Er hält beeindruckende Reden, zum Beispiel im November 2024 im niedersächsischen Land-
tag in Hannover und im Januar 2025 anlässlich des 80. Jahrestages der Befreiung in Auschwitz.  
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Dabei ist ihm das komplexe Thema Versöhnung ein besonderes Anliegen, gerade mit Deutschland 
und den Deutschen, trotz allem was ihm und anderen angetan worden ist. Versöhnung ohne Ver-
gessen ist ihm wichtig. Gleichzeitig ist er ein beständiger Warner vor erneutem Hass gegen Andere 
und den Abbau von Demokratie. Diese Themen verbindet er so authentisch und überzeugend, wie 
es nur wenige können – noch können, muss man wohl leider sagen – in Auftritten in Schulen und 
anderswo, in Interviews und öffentlichen Stellungnahmen gegen rechts, so vor der Europawahl 
2023 und nach der Bundestagswahl 2024.  

Unser anderer Preisträger, Schule ohne Rassismus – Schule mit Courage, hat mehrere Wurzeln, ist 
aber vor allem Dank des Engagements von Sanem Kleff so groß geworden. Eine Wurzel waren ähn-
liche Projekte in Belgien und den Niederlanden. Eine andere der Verein Aktion Courage, der bis 
heute Träger des Schulprojektes ist. Aktion Courage wurde Anfang der 1990er Jahre als eine Ant-
wort auf rassistische Übergriffe gegründet. Ende der 1990er Jahre wurde dann begonnen, ein 
Schulprojekt aufzubauen. Sanem Kleff, die 1955 in Ankara geboren wurde, wurde zunächst als Be-
raterin dazu gebeten, weil sie seit den frühen 1980er Jahren als Lehrerin für „Deutsch als Zweit-
sprache“ in der Lehrerbildung und der Bildungsgewerkschaft GEW einschlägig aktiv war. Aber statt 
nur Beraterin wurde sie langjährige Leiterin des Vorhabens, zunächst mit sehr beschränkten finan-
ziellen Möglichkeiten und die ersten fünf Jahre auf ehrenamtlicher Basis. Sie stellte das Projekt or-
ganisatorisch und inhaltlich neu auf. So drängte sie erfolgreich darauf, dass nicht nur Rassismus im 
herkömmlichen Sinne, sondern auch Diskriminierung aufgrund des Bekenntnisses zu einer Religi-
on, sozialer Herkunft, des Geschlechts, körperlicher Merkmale, der politischen Weltanschauung 
oder der sexuellen Orientierung in den Projektansatz mit einbezogen wurden. Und mit ihr als Herz 
und Gesicht wuchs das Projekt enorm an. Zahlen belegen das eindrücklich:  Schule ohne Rassismus 
– Schule mit Courage ist mit fast 5.00 Schulen und insgesamt weit über 2,5 Millionen Schüler*in-
nen das größte Schulnetzwerk Deutschlands. 

Schule ohne Rassismus – Schule mit Courage ist also – der Blick auf die Zahlen deutet es an – nicht 
nur Sanem Kleff. Die Organisation ist so groß geworden, dass sie Koordinatorinnen auf Länder- und 
regionaler Ebene hat. Jede Projektschule hat einen Partner oder eine Partnerin aus dem gesell-
schaftlichen Raum – zum Beispiel das Deutsche Theater für das Göttinger Max-Planck-Gymnasium. 
Und vor allem sind da die Lehrenden und die Schüler und Schülerinnen. Projektschule kann man 
nur durch eine Abstimmung unter den Schülern und Schülerinnen werden, nach entsprechenden 
Informationen und Diskussionen darüber. Sie müssen sich mehrheitlich verpflichten, aktiv gegen 
jede Form von Diskriminierung, insbesondere Rassismus, an ihrer Schule vorzugehen. Die Selbst-
verpflichtung orientiert sich an Artikel 1 des Grundgesetzes und Artikel 21 der Charta der Grund-
rechte der Europäischen Union. Eigentlich, könnte man meinen, enthält die Selbstverpflichtung 
eine Selbstverständlichkeit. Sie wird aber offensichtlich, wie die Attacken der AfD zeigen, zum Bei-
spiel von dieser Partei als Bedrohung angesehen.  

Von anderer Seite ist Schule ohne Rassismus – Schule mit Courage gelegentlich dafür kritisiert 
worden, dass es sehr einfach sei, Projektschule zu werden, und daraus nichts von Gewicht folge. 
Das mag für manche Schulen zutreffen, verkennt aber das Konzept des Projektes. Eine Plakette mit 
der Aufschrift „Schule ohne Rassismus – Schule mit Courage“ ist keine Auszeichnung und auch kei-
ne Garantie dafür, das es keine Diskriminierungen in ihr gibt. Sondern sie ist eine Verpflichtung, 
über Diskriminierung aufzuklären, hinzuschauen, bei Vorfällen aktiv zu werden und notfalls Hilfe 

–  –4



von außen zu holen. Die Bundeszentrale des Projektes, die Sanem Kleff bis zum letzten Jahr gelei-
tet hat, kann Aktivitäten zur praktischen Umsetzung der Selbstverpflichtung unterstützen, aber 
diese müssen von den Schülerinnen und Pädagoginnen kommen. Ziele des Projektes sind zum ei-
nen ein der Selbstverpflichtung entsprechendes eigenes Verhalten in der Schule und anderswo, 
darüber hinaus aber auch der aktivierende Erkenntnisgewinn durch die Diskussion über Diskrimi-
nierung, der Anstoß zur Eigeninitiative für weitergehende Aktivitäten. Das funktioniert nicht im-
mer, aber es funktioniert und muss dann nicht unbedingt das Label Schule ohne Rassismus – Schule 
mit Courage tragen. Ein Beispiel für eine gelungene Aktion hier in Göttingen war die Organisation 
einer Menschenkette für Demokratie, Vielfalt und Toleranz im Frühjahr 2025 durch Schülervertre-
tungen der IGS Georg-Christoph-Lichtenberg Göttingen, des Hainberg- und des Max-Planck Gym-
nasiums, alle drei Projektschulen, die einige Resonanz in der lokalen Presse gefunden hatte. 

Ich hoffe, dass ich auch diejenigen, die sich über die Wahl der Preisträgerinnen für den Göttinger 
Friedenspreis zunächst gewundert haben, überzeugen konnte, dass die Jury für dieses Jahr eine 
gute, vielleicht sogar besonders gute Wahl getroffen hat. Frieden hat viele Facetten, und so hat der 
Verlust von Frieden viele Dimensionen. Letzterer kann mit großem Knall kommen, aber auch 
schleichend und im Kleinen. Abschließend möchte ich den früheren Bundespräsidenten Gustav 
Heinemann zitieren, der in seiner Antrittsrede vor 56 Jahren, 1969, mitten im Kalten Krieg, sagte: 
„Nicht der Krieg ist der Ernstfall, in dem der Mann sich zu bewähren habe, wie meine Generation in 
der kaiserlichen Zeit auf den Schulbänken lernte, sondern der Frieden ist der Ernstfall, in dem wir 
alle uns zu bewähren haben.“ 

– Prof. Dr. Michael Brzoska, Vorsitzender der Jury und Politikwissenschaftler (i. R.)
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